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Wurdigſter und wertheſter

Freund!

I

enn ich die edle und grundliche

Schrift, welche Sie unter

dem Namen eines Ver
ſuchs in der moraliſchen

Weltweisheit uns mitgetheilet, zu uberſe—

tzen, und in meiner Mutterſprache an das Licht
zu ſtellen, mich unterwinde; ſo darf ich gewiß mei

ne



ne Landeoleute dieſerhalb nicht um Erlaubniß oder

Verzeihung bitten. Jch erwarte vielmehr von Sei

ten derſelben eine gebuhrende Dankſagung: und

ich mag mich mit dieſer Hofnung um ſo viel wahr—

ſcheinlicher ſchmeicheln; je gewiſſer ich verſichert bin,

daß ſo wol der Nutzen als das Vergnugen, ſo die

jenigen, die der franzoſiſchen Sprache nicht kundig
ſind, aus dieſer Ueberſetzung ziehen konnen, ihnen

eine gewiſſe Erkentlichkeit mit einer ſanften Ge—

walt abnothigen werde.  ni
12. Gegen mich ſelbſt brauche ich noch weniger

einige Entſchuldigung: die Vortreflichkeit der Ge

danken, die Gewißheit der uberzeugenden Satze, die

Schonheit und Munterkeit der Schreibart, welche

in dieſer Schrift durch und durch herrſchen, waren

uberwiegende Grunde, die mich bewegen konten,

mich mit einer Sache naher bekant zu machen, die

wegen ihrer Wichtigkeit und naturlichen Wurde

den vornehmſten Platz in allen Wiſſenſchaften, ver

dienet.
¶Nichts bleibet mir alſo ubrig, als mein Ver—

fahren in Anſehung Jhrer, mein wurdigſter
Freund, zu rechtfertigen. Allein ich ſehe die Un

nothigkeit dieſer Rechtfertigung gleich bey dem er—



ſten Anblick ein. Was kan ich anders von Jhrer

Liebe zur Billigkeit, und von Jhrer Freundſchaft

gegen mich, hoffen, als daß Sie einen Vorſatz ge

nehm halten werden, weleher lauter Triebe der Zu—

neigung, der Uebereinſtimmung in der Denkungs—
art, und einer zartlichen Hochachtung, zum Grun—

de hat?
Mein wurdigſter Freund tkennen mich,

folglich halte ich mich verſirhert, doß Sie dieſen
ſchwachen Beweis meiner Ergebenheit mit  eben

der liebreichen Gemuthsfaſſung annehmen werden,

mit der ich denſelben darzubieten dio Ehre
habe. fint *7 ziti
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Alle und jede Empfindung, mit welcher ſich die

Seele gern beſtandig beſchaftigen mochte, deren Abwe—

ſenheit ſie nicht gerne ſiehet, und wahrend welcher ſie

nicht zu einer andern Empfindung uberzugehen, noch we

niger zu ſchlafen wunſchet; alle und jede dergleichen Em—

pfindung iſt ein Vergnugen, und die Dauer dieſer Em—

pfindung iſt dasjenige,, was ich einen glucklichen Zeit—

punct nenne.

ül t.Eine jede Empfindung im Gegentheil, welche die

Seele gern. vermeiden mochte, deren Abweſenheit ſie

wunſchet, und wahrend welcher ſie zu einer andern Em—

pfindung uberzugehen, oder gar in einen unempfindlichen

Schlaf zu fallen verlanget, iſt dasjenige, welches ich

ein Mißvergnugen, oder Schmerz nenne; die Dauer

derſelben macht einen unglucklichen Zeitpunet aoss.

Jch weiß nicht, ob es Empfindungen giebet, deren
Anweſenheit oder Abweſenheit eine gleichgultige Wirkung

haben konne; ſo viel iſt gewiß, daß wenn dergleichen Em

pfindungen vorhanden ſind, ſie dennoch nicht das ge—

ringſte zum Gluck oder Ungluck behtragen mogen.

Es iſt nicht genug, bey einem glucklichen oder un

glucklichen Zeitpunct auf die Dauer deſſelben zu ſehen:

man muß auch die Groſſe des Vergnugens oder des Ber-

druſſes



was Gluck oder Ungluck eigentlich ſep? 9

brüſſes in Betrachtung ziehen, und dieſe Groſſe nen
ne ich die Jntenſitat v, oder innere Starke.

Deieſe (Jntenſitat) innere Starke der Empfindung
kan ſo groß ſeyn, daß, obſchon die Dauer deren ſehr kurz

ware, ſie dennoch gegen einer andern Empfindung von lan

gerer Dauer, aber weniger Starke, das Gleichgewicht

halten wurde; wie denn auch im Gegentheil die Dauer,

obgleich von eingeſchrunkterer Kraft, ſo wahrend ſeyn

kan, daß dieſer gluckliche oder ungluckliche Zeitpunct ei—

nem andern, der mehrere (Jntenſitut) innere Starke,

aber kurzere Dauer hat, gleich zu ſchatzen iſt.

Um nun die gluckliche oder ungluckliche Zeitpuncte

recht abzumeſſen, muſſen wir nicht allein auf die Dauer

derſelben, ſondern auch auf ihre innere Starke unſer Au

genmerk richten.

Eine zwiefache oder doppelte innere Starke, von

einer einfachen Dauer, macht einen gleichen Zeitpunet

As aus,d) Intenſitas jſt ein mathematiſcher Ausdruck, den, wo ich
nicht irre, Neuton zuerſt gebraucht hat, um dadurch
eine innere Kraft, oder auch die Groſſe einer Sache auszu

drucken. Z. E. es regnete vormittags eine Stunde lang,
und nachmittags wieder eine Stunde; hingegen fiele in der
Nachmittagsſtunde 2 oder zmal mehr Waſſer: ſo konte

5

inan ſagen, daß, die Dauer dieſer beyden Regen einerley,

—Jdaß aber die Jntenſitat des letzteren, gegen die Jntenſitat
des erſteren, zwey: oder dreyfach ſey.
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io Cap. t. eaus, mit demjenigen, deſſen Starke einfach und die

Dauer gedoppelt ware; und alſo komt uberhaupt die

wahre Schatzung der glucklichen oder unglucklichen Zeit

puncte auf die Maſſe an, welche die Ausrechnung der

(Jntenſitat) inneren Starke durch die Dauer hervor—

bringet.
Man kan die verſchiedenen Dauren leicht. eine mit

der andern vergleichen; wir haben mechaniſche Werkzeuge,

die ſolche, ohngeachtet des Betrugs unſerer. Sinne, ge

nau abmeſſen: allein ſo gehet es nicht mit der (Jntenſi—

tat) innern Starke. Man kan nicht ſagen, dieſe oder je—

ne Groſſe eines Bergnugens oder Verdruſſes verhalte

ſich ſchnurgerade doppelt, oder dreyfach, gegen der Groſſe

eines Vergnugens oder Verdruſſes.

Jndes, ob wir gleich keine ſichern Maßregeln ha—

ben, dieſe Groſſe. der Empfindungen abzumeſſen; ſo

fuhlen wir jedoch, daß inige groſſer ſind als andere, und

wir ermangeln nicht, ſelbige unter einander einigermaſſen

zu vergleichen. Ein jeder Menſch hat die naturliche

Ueberlegungskraft, daß er ſo wol die innere Starke der

Empfindung, als auch die Dauer derſelben, in der Aus—

rechnung der glucklichen und unglucklichen Zeitpuncte, mit

in Anſchlag bringet. Oft wird er eine kleins Luſt, die lan

ge



was Gluck oder Ungluck eigentlich ſey? m

ge wahret, einer groſſern, die von kurzerer Dauer iſt,

vorziehen; und ofte wird er ein groſſes, obwol kurzes,

Vergnugen lieber wahlen, als ein kleineres, ohngeach—

tet es langer wahret. Eben ſo verhalt es ſich mit dem

Verdruß: wiewol er ſehr groß iſt, ſo kan er doch von ſo

kleiner Dauer ſeyn, daß man ihn lieber ausſtehet, als ein

Mißvergnugen, welches zwar leichter iſt, aber auch deſto

langer: anhalt; und wiederum kan dergleichen Mißvergnu

gen ſo leidlich ſeyn, daß, ob es ſchon langer wahret, man

sr botheelieber erdulden; will, als einen kurzern Verdruß,

der gar zu empfindlich ſeyn wurde.

Ein jeder ſtellet dieſe Vergleichung nach dem Maſ

ſe: ſeiner. Fahigkeit an. und obwol dieſe mannigfaltige

Ausrechnungen untereinander ſehr ungleich ſind, ſo be—

ſtarken ſie doch meinen Satz in ſo ferne, daß der wahre

Werth drr unglucklichen und glucklichen Zeitpuncte auf die

Abmeſſung der inneren Starke, und der Dauer des Ver

gnugens vder des Verdruſſes, hauptſachlich ankomme.

Das Gute iſt alſo die Summe der glucklichen Zeit-

puncte, welche wir durch die Maſſe der (Jntenſttat)

innern Starke und der Dauer ausrechnen, und das

Uehel iſt eine dergleichen Summe der unglucklichen Zeit

punete; doch iſt augenſcheinlich, daß dieſe Summen, um

ein
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12 Cap. J.einander gleich zu werden, nicht einen gleichen Zeltpaum

zu erfullen nothig haben: denn in derjenigen, wo mehrere

Starke iſt, mag ſich weniger Dauer befinden, und in der, wo

mehrere Dauer iſt, kan weniger Starke anzutreffen ſeyn.

Dieſe Summen ſind die Elemente, oder der Urſtof

des Glucks und Unglucks.

Das Gluck iſt die Summe des genoſſenen verſchie

denen Guten, welche nach Abzug des Uebels, unſerer Aus—

rechnung gemas, ubrig bleibet; und das Unglurk beſtehet

in. der Summe des verſchiedenen uns betroffenen Uebels,

wenn wir vorhero alles uns wiederfahrne Gute davon

abgezogen haben. autr J
Man ſiehet daraus, daß ſo wol das Gluck als das

Uungluck, nach Gegeneinanderhaltung des Guten und des

Uebels, von dem Uebergewicht des einen oder des andern

abhange, und daß der nicht der glucklichſte zu nennen ſeh,

det die groſſeſte Summe des  Guten, in. Anſehung ande-

rer, genoſſen zu haben ſcheinet: vielerley Uebel kan ſein

Gluck vermindert haben, und deren Summe kan ſo groß

ſeyn, daß ſie das Gute weit ubertreffen: der iſt der gluck

lichſte, dem, nach geſchehener Vergleichung und Abrech

nung der boſen Zeitpuncte, die groſte Summe der Guten

ubrig bleibet. üul.
Wenn
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.Wenn die Summen des Guten und des Uebels gleich

ſind, kan man den Menſchen weder glucklich noch ungluck—

lich nennen, ſein Zuſtand iſt, ſo zu ſagen, wie ein Nichts

anzuſehen. Wenn aber die Summen des Uebels das

Gute uberſteigen, kan derjenige, den ſie betreffen, mit

Recht unglucklich heiſſen, in ſo weit und nach der Maſſe,

daß er mehr Uebels als Gutes genoſſen, und ſein Zu—

ſtand iſt ſchlimmer als ein Nichts.

Alſo kan man nicht eher, weder von dem Gluck,

noch von. Aem Ungluek, einen richtigen Schluß machen,

ehe und bevor man nicht das mancherley Gute und Boſe

zuſammen gerechnet, gegen einander verglichen, und ei—

nen genauen. Abzug getroffen hat; und gleichwie das Gu—

te und das Uebel den Urſtof des Glucks und des Unglucks

abgeben, ſo ſolte billig unſere groſſeſte Achtſamkeit dahin

gehen, beydes genau zu erkennen, und ſorgfaltig mit einan.

der zu vergleichen, auf daß wir bey allen Vorfallen das

groſſere Gut dem kleinern vorziehen, die groſſere Gefahr

hingegen vermeiden mogen.: allein dieſe Vergleichung hat

ihre Schwierigkeiten, und die Menſchen ſtellen ſolche

auf unendlich verſchiedene Weiſe an.

ei. Dieſer, um einige vergnugte Nachte zuzubringen,

verditbet ſich auf immerdar die Tage ſeiner ubrigen Le—

benszeit;
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14 Cap.benszeit; und jener verſaget ſich das lebhafteſte Vergngen,

damit er einen Goldklumpen vergroſſern moge, deſſen er

doch niemals genieſſet. Ein dritter ertragt die langwierig

ſten Steinſchmerzen; da ein vierter lieber die empfindlich-

ſten Schnitte ausſtehet, um ſich davon zu befreyen. Ein

jeder dieſer Leute macht ſeine Rechnung; und ob es gleich

an dem iſt, daß das Gute und Boſe von ſehr verſchiede—

ner Art ſeyn konne, ſo macht man doch dann und wann

eine Vergleichung, ſo gar unter Dingen, deren Eigen

ſchaften am wenigſten mit einander ubereinkommen. Auf

dieſe Weiſe erwahlte Scipio eher den Ruhm einer groß

muthigen Handlung, als die Genugthuung ſeiner wol—

luſtigen Triebe.

Dasjenige, welches die Vergleichung des Guten
mit dem Uebel, und folglich die Wahl noch ſchwerer

macht, iſt der unterſchiedene Geſichtspunct, aus wel.

chem man dieſelbe betrachtet.

Wenn man ein entferntes Gute mit einem gegen—

wartigen, oder ein gegenwartiges Uebel mit einem entfern

ten, gegen einander halt, wird man dieſe Vergleichung

ſelten genau abmeſſen: indeſſen ſolte billig dieſe Verſchie—

denheit der Nahe oder Entfernung keine Schwierigkeit,

als nur in der Aurubung, verurſachen; in der Betrach

tung



was Gluck oder Ungluck eigentlich ſey? 15

tung aber ſolten wir uns das Zukunſtige bey nahe als

gegenwartig vorſtellen, in ſo ferne unſere Umſtande des

Alters oder der Geſundheit uns erlauben, das Zukunftige

als gewiß voraus zu ſetzen.

Wir muſſen ferner noch eine nothige, und nicht we—

niger ſchwere, Vergleichung des Guten mit dem Boſen an

ſtellen, nemlich die Schatzung des Uebels, welches wir

waheſcheinlich ausſtehen muſſen, um zu einem Guten, wel-

ches dieſer Muhe werth iſt, zu gelangen; denn obgleich

dieſe Vergieſchung genau zu treffen, nicht leicht iſt, ſo

fuhlet man doch bey verſchiedenen Vorfallen, daß es vor

theilhaft iſt, ein Uebel auszuſtehen, um des Guten hab—

haft zu werden, oder ſich eines Guten zu enthalten, da—

mit man das damit verknupfte Uebel vermeiden moge.

Dieſes wird um ſoviel mehr ſchwer, je entfernter dieſes

Gute oder Boſe etwa ſeyn mag, und gleichwol beſtehet

in dieſer Vergleichung diejenige gute Eigenſchaft, die wir

die Klugheit nennen. Die Schwierigkeit derſelben ver—

urſacht, daß es ſo wenig kluge Menſchen giebt, und aus

den verſchiedenen Arten dieſer Vergleichung und Ausrech-

nung entſpringen die unzahligen Verſchiedenheiten

der menſchlichen Handlungen und

Auffuhrung.

Cap. 2.



16 Cap. 2.
Cap. 2.

Daß in dem gemeinen Lauf des Lebens die
Summe des Uebels die Summe des Guten

uberſteige.

d

W

Jr n2

—S erfahren, als nicht zu erfahren wunſchet,

mit welcher ſie ſich gerne beſtandig beſchaftigen mochte,

und wahrend welcher ſie weder eine andere Empfindung

zu fuhlen, noch auch zu ſchlafen verlanget.
Jch nenne hingegen den Verdruß, oder Schmerzen,

diejenige Empfindung, welche die Seele lieber nicht fuh—

len, als fuhlen, ſondern vielmehr vermeiden mochte, und

wahrend welcher ſie ſich eine andere Empfindüng, oder

gar einen unempfindlichen Schlaf wunſchet.

Unterſuchen wir nun das menſchliche Leben näch der

Vorſchrift dieſer Vorſtellung, wie werden wir nicht be—

ſturzt ſeyn? wie werden wir nicht uber die Menge der

Widerwartigkeiten, und uber die Seltenheit eines wah—
ren Vergnugens, erſchrecken? Gewiß, es giebt ſehr wenige

Empfindungen, deren ſtete Anweſenheit die Seele gerne

ſiehet;



daß die Summe des Guten das Boſe uberſteige. 17

ſiehet; unſer Leben iſt vielmehr ein immerwahrender

Wunſch, von einer Empfindung zur andern uberzu—

ſchreiten.

Wir bringen unſer Leben mit Verlangen zu; wir

wurden, wenn es von uns abhienge, den Zeitraum, der zwi

ſchen unſer Verlangen und deſſen Erfullung eingeſchal—

tet iſt, gerne ganz und gar aufheben, und in ein

Nichts verwandeln: wir wurden oft ganze Wochen,

Monate, ja ſo gar Jahre aus dem Wege raumen, um

deſto eher unſern Zweck zu erreichen; und ſo erlangen wir

kein einziges Gute, welches wir nicht mit einem Theil

unſeres Lebens baar bezahlet haben.

Wann Ogott unſern Wunſch erfullete, und den
Zeitraum, deſſen wir gerne entubriget waren, wirklich

vernichtete, wie wurde mancher alte Greis ſich nicht
wundern, daß er ſo wenig gelebet hatte? Die langſte Le—

benszeit einiger Menſchen wurde ſich nur vieleicht auf

wenige Stunden erſtrecken.

Allle dieſe Zeit nun, deren Vernichtigung man ge—

wunſchet, um deſto eher zu der Sattigung ſeines Verlan—

gens zu kommen, das iſt, von einer bisherigen Empfindung

zu einer andern uberzugehen; alle dieſe Dauer, ſage ich,

iſt von lauter unglucklichen Zeitpuncten zuſammen geſetzt.

B Jch



is Cap.2. daß die Summe des Uebels

Jch glaube es giebt wenig Menſchen in der Welt,

die nicht geſtehen ſolten, daß ihre Lebenszeit mehr mit

dergleichen Zeitpuncten, als mit vergnugten Augenblicken

durchflochten geweſen: man wird ſolches ſchon erkennen,

wenn man auch nur allein auf die Dauer derſelben ſiehet,

nimt man aber, wie billig, die (Jntenſitat) innere Starke

mit in der Rechnung zu Hulfe, ſo wird die Summe des

Uebels ſehr vergroſſert, und der Satz, daß die Summen

des Boſen die Summen des Guten in dieſem. Leben uber

ſteigen, um deſto feſter geſtellet.

Das Vergnugen, welches die Menſchen in der Zer

ſtreuung ſuchen, giebt ein Zeugniß ihres eleuden Zuſtan

des ab: es geſchiehet, daß, um nur denen unängenehmen

Empfindungen zu entgehen, dieſer das Schachtſpiel ergrei

fet, wenn jener aus eben der Urſach-auf der Jagh und in

Waldern herumſtreifet. Ein jeder iſt emſiglich bemuhet,

ſich ſeiner ſelbſt vergeſſend zu machen, es ſeh durch ernſt-

hafte oder durch leichtſinnige Beſchaftigungen. Vielen

unter ihnen aber ſcheinet die gemeine Art der Zerſtreuung

noch nicht kraftig genug, ſie nehmen deshalben ihre Zu

flucht zu heftigern Mitteln. Einige erregen durch hitzige

Getranke ein Getummel in ihrer Seele, welches dieſel-

be gegen das Uebel, ſo ſie fuhlet, auf eine Zeitlang un

empfindlich
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empfindlich macht; andere erwahlen den Schmauch der

Blatter einer auslandiſchen Pflanze, mit welchen ſie ih—

re Unruhe betauben; noch andere trinken einen Saft,

welcher ſie aus ihrem Mißvergnugen in eine wilde Ent—

zuckung verſetzet.
J

Alle Einwohner der vier Theile unſeres Erdbodens,

ſo ſehr ſie auch ſonſt ihren Sitten und Gebrauchen nach

unterfchieden ſind, kommen dennoch darin uberein, daß

ſie durchgehends auf Mittel denken, dem Verdruß dieſes

Lebens abzuhelfen.

Jſt denn dieſes das gewiſſe Loos der menſchlichen

Natur? iſt ſie unwiederruflich zu dieſem harten Schickſal

verdammet.? oder bleiben ihr ſichere Mittel ubrig, das ſo

ungleiche Gewichte des Boſen und des Guten beſſer zu

richten? Jſt es nicht der wenige oder gar uble Gebrauch

unſerer Vernunft, der dieſes Ungluck uns zuziehet? Konten

wir nicht durch ernſthafte Ueberlegung und Bemuhung ein

glucklicheres Leben, als eine Belohnung derſelben,

uns zuwege bringen?

B 2 Cap. 3.
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20 Cap.3. Betrachtung uber die Natur

Cap. 3.
Betrachtung uber die Ratur des Vergnu—

gens und Verdruſſes.

QE lie Weltweiſen, die in verſchiedenen Zeitlauf—

g erwns ten gelebet, haben durchgehends erkant,
r wie nothwendig es ſey, ſich nach der wah—

ren Gluckſeligkeit zu beſtreben: ſie machten. daraus den

vornehmſten Vorwurf ihres Nachdenkens, und wenn ſie

des rechten Weges, dazu zu gelangen, verfehlet, ſo muß

man ihnen doch zugeſtehen, daß ſie. gewiſſe Fußſteige

betreten, welche ſie ziemlich nahe heran gefuhret. Wenn

wir ihre Erkentniß in andern Wiſſenſchaften mit denen

vortreflichen Unterweiſungen, die ſie uns, um glucklich

zu werden, hinterlaſſen, gegen einander halten; ſo muſ

ſen wr uns wundern, wie viel weiter ſie in dieſer letzteren

Wiſſenſchaft, als in andern Stucken der Gelehrſamkeit

gekommen ſind.

Jch will nicht die verſchiedene Meinungen dieſer

groſſen Manner, uber das wahre Gute, zergliedern, noch

weniger den Unterſcheid der Einſicht, die dieſer oder jener,

obgleich von einerley Secte, in dieſer Wiſſenſchaft gehabt,

ausa
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ausfuhrlich durchgehen. Eine ſolche Unterſuchung wur—

de eine Art von Geſchichte ausmachen, die zu lang, zu be

ſchwerlich, vieleicht bey nahe unmoglich, und ohnfelbar

uberfluſſig ſeyn durfte.

Einige ſahen den menſchlichen Corper als das eini

ge Werkzeug des Glucks oder Ungkucks an. Sie kanten

kein anders Vergnugen, als dasjenige, welches aus dem

Einbruck, den die auſſern Gegenſtande auf unſere Sinn

lichkeiten machen, ſeinen Urſprung nimt. Sie kanten

keinen Verduß dber Echmerz als denjenigen, der aus eben

dieſem Eindruck entſtehetee. uu
Andere, indem ſie der Seele alles zuſchrieben, lieſ

ſen krin underes? Birgnugenkeinen andern Verdruß zu,

alsdenjenigen, welchen die Seele in ſich ſelbſt findet und

fuhlet.
Beyde Meinungen ſind ubertrieben, und gleich

weit von der Wahrheit entfernet. Der Eindruck der auſ

ſern  Gegenſtanden auf unſere Sinnen iſt allerdings eine

Quelle des Verggnugens oded Verdruſſes, die Wir—

kung der: Seele iſtauch eine. dergleichen Quelle, und

aile Arten des Vergnugens oder Mißvergnugens, ob ſie

ſchon durch verſchiedene Pforten in uns eingegaugen, ha-

ben diengemeinſchaſtliche Eigenſchaft, daß ſie nichts an

B 3  ders
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ders als Empfindungen ſind, an welchen die Seele Ge—

fallen oder Mißfallen hat, und die folglich die gluckliche

oder ungluckliche Zeitpuncte ausmachen.

Wir mogen alſo ohne Gefahr das ſinnliche Ver—

gnugen mit dem Vergnugen der Seelen, wenn es auch

noch ſo geiſtig ware, in Vergleichung ſetzen; laſſet uns

nicht verfuhret werden, zu glauben, daß jenes unedler als

dieſes ſey. Das edelſte Verghugen iſt dasjenige, welches

den groſten Umfang hat.

Einige Weltweiſen verfielen ſo weit, daß ſie den

Corper als eine uns ganz fremde Sache anſahen: ſie be
haupteten, man konne dahin kommen, daß man die Zufalle,

denen er ausgeſetzt iſt, nicht mehr fuhlete. Die Wol—

luſtigen wurden ſich ehen ſo ſtark betriegen, wenn ſie ſich

einbilden wolten, daß der auſſere Eindruck auf unſern ſinn

lichen Corper, die Seele dergeſtalt zu erfullen vermo—

gend ſey, daß ſie dadurch gegen lhre innere Ruhrungen und

Ueberlegungen unempfindlich werden konne.

Alles Vergnugen, aller Verdruß gehoret fur die

Seele. Ein jeder Eindruck, welchen ein auswartiger Ge

genſtand auf unſere Sinnen wirket, wurde eine bloſſe

phyſiſche Bewegung ſeyn; es wurde daraus weder Verz

gnugen noch Verdruß entſtehen, wenn dieſer Eindruck

nicht bis zur Seele hinein drunge.
Alles
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Alliles und jedes Vergnugen oder Mißvergnugen iſt

alſo eine Empfindung der Seele: der ganze Unterſcheid be—

ſtehet darin, daß einige durch Vermittelung der Sinnen

und des auſſern Gegenſtandes der Seele mitgetheilet wer—

den, andere aber in der Seele ſelbſt ihren Urſprung zu

haban: ſcheinen. Jndeſſen will ich, um der Kurze und

Dentlichkeit willen, die erſtere das Vergnugen oder

Mißvergnugen des Corpers, die letztere aber das Ver—

gnugen oder den Verdruß der Seele nennen.

 Jch ſagengur nicht, duß die Luſt und Verdruß des

Corpers nicht eine weſentliche Luſt oder Verdruß ſey, noch

auch, daß ihre Wirkungen nicht Gutes oder Boſes her-

vor brinueneibiten GSo wenig wir auch die Verbindung

zwiſchen denen Empfindungen der Seele und denen Be—

wegungen, wodurch dieſelben: verurſacht werden, einſe-

hen, ſo wenig mogen wir doch zweifeln, daß dieſelben

nicht wirklich da ſeyn ſolten. Jener Weltweiſe, der da

behauptete,i das. Podagra ſey kein weſentliches Uebel,

ſagte eine Thorheit; wenn er aber damit andeuten wol—

te, die Seele werde dadurch nicht mangelhaft, ſo prahl—

te er mit einem Lehrſatz, der ſehon ſehr abgedroſchen war.

inec Alſo machen das Vergnugen und der Verdruß des

Corpets ohnoWidertede gluckliche oder ungluckliche

B 4— Zeit
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Zeitpuncte, mithin eine Summe des Guten oder des Bo—

ſen aus: das Vergnugen oder Mißvergnugen der See—

le macht eben dergleichen Summe aus: folglich muſſen

wir weder dieſe noch jene aus der Acht laſſen, ſondern bey

de in der zu fuhrenden Rechnung gehorig mit anſetzen.

Wenn wir die Eigenſchaft des ſinnlichen Vergnu—

gens unterſuchen, konnen wir uns nicht entbrechen, mit

einer betrubten Anmerkung den Anfanng zu machen, nem—

lich: daß das Vergnugen durch den Genuß vermindert,

der Verdruß hingegen dadurch vermehret werde.

Die zuſammenhangende Folge der Eindrucke, welche die

ſinnliche Annehmlichkeiten  in den  Corper ·wirken, ver

mindern die (Jntenſitat) innere Starke derſelben: die (Jn

tenſitat) innere Starke des Verdruſſes. hingegen wird

durch die Wiederholung der widtigen Eindrucke mehr

und mehr empfindlicher. 4—

Man dbetrachte cn
N) das groſſeſte Vergnugen oder Luſt, welches

„durch auſſere Gegenſtande in den Corper gewirket wird,

„fo muß man gewahr. werden, daß entweder die Empfin

„dung, die in uns erreget wird, aus naturlichen Urſachen

„gar bald aufhore, oder wenn ſie ja dauret, ſich nach

„und nach verringere, bald aber unſchmackhaft werdti

„und
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„und wenn ſie zu lange wahret, gar einen Ekel verur—

„ſache. Jm Gegentheil kan der Schmerz oder Verdruß,

„den ein auſſerer Gegenſtand auf den Corper wirket, von

„einer gleichen Dauer, wie unſere Lebenszeit ſeyn, und

„je langer er wahret, je mehr muß er unertraglich werden.

Wet hieran zweifelt, kan ſelbſt eine untriegliche Pro—

be davon anſtellen. Man verſuche den angenehmſten Ein

druck eines auſſeren Gegenſtandes zu verlangern, ſo wird

man bald ſehen, was aus ſolchem Vergnugen zuletzt her—

auskomt; man verlaugere auf der andern Seite die

Wirkung, welche ein brennendes Feuer oder ſchneidendes

Eiſen auf den Corper haben kan; man halte nur ein

ſpanifch Fliegenpflaſteo zu lange auf der Haut, ſo
wird man leicht abmeſſen, wie ſtark ſich der Schmerz

vermehren konne.

Es ſind
D2 nur wenige Glieder des Corpers, die uns ein

„weſentliches Vergnugen verſchaffen konnen, die ubri—

„gen verurſachen uns naturlicher Weiſe dann und wann

„Schmerzen. Die Spitze eines geſchwornen Fingers,

gein kleiner Zahn, konnen uns tauſendmal mehr mar—

„tern, als uns das Werkzeug der lebhafteſten Wolluſt be

ogluckt machen kan.

B5 Und
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Und dann bleibt uns noch

3) eine traurige Anmerkung ubrig: der gar zu

„lange oder oftere Gebrauch des auſſern Gegenſtandes,

„den die Luſt in unſern Corper wirket, bringt die Krank—

„heit und Schwachheit zuwege, eben ſo wie der durch

„auſſere Werkzeuge verurſachte und wiederholte Schmerz

„den Corper murbe macht und entkraftet. Und in
„dieſem Stuck iſt gar keine Art der Verhaltung oder des

A„Gleichsgewichts anzutreffen. Das Maß des Vergnu-

„gens, welches uns der Corper verſchaffen kan, iſt

„feſte geſtellet und klein. Gieſſet man zuviel hin—
„ein, ſo erfolgt die. Strafe bald: das Maaß des
„Schmerzens und Verdruſſes hingegen hat keine Gran—

„zen, die Wolluft ſelbſt teagt zur Vermehrung deſſelben

„das ihrige bey.

Sagt man, der Schmerz habe gleichfals ſeine geſetz-

te Einſchrankungen, indem er, wie die Wolluſt, zuletzt die

Fuhlung betaubet oder gar ganzlich aufhebet; ſo kan

doch dieſe Ausnahme nirgend anderswo gelten, als. bey

ubergroſſen Schmerzen, welche nicht in dem ordentlichen

Zuſtand des Menſchen anzutreffen ſind; und mit denen

man folglich keine einzige Art des Vergnugens in Ver—

gleichung ſtellen mag.

Man
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Man kan demnach aus demjenigen, was geſagt

worden, die Eigenſchaft des corperlichen Vergnugens

und Verdruſſes beurtheilen, und daraus ſchlieſſen, was

wir uns von beyden, in Anſehung unſeres Glucks und

Unglucks, zu verſprechen haben. Wir wollen indeſſen

auch die Natur des Vergnugens und Mißvergnugens der

Seele unterſuchen.

Bebvor wir aber ſolches thun, muſſen wir dieſe

tuſt und Unluſt genau beſchreiben, und ſie nicht mit an

dern Empfindungen der Seele vermiſchen, die nichts an

ders als den Corper zum Gegenſtande haben. Jch will

mich naher erklaren.

tgJeh rochneranichte zum Vergnugen der Seelen die

Wolluſt, die ein Menſch in den Gedanken findet, daß er

ſeine Schatze oder ſeine Gewalt. undAnſehen vermehret,

wenn er; wie leider gewohnlich, dieſe Schatze und Anſehen

als Mittel, das Vergnugen des Corpers zu befordern, be

trachtet. Der Geizige ſo wol als der Herrſchſuchtige haben

alsdenn ihre Augen nur auf corperliche Vortheile gerichtet,

welche ſie in einer gewiſſen Entfernung voraus ſehen.

Eben aus dieſem Grunde kan ich es auch nicht vor einen

Sehmerz oder Verdruß der Seele halten, wenn ein

Menſth. dergleichen uber den Verluſt ſeines Reichthums

und

tan ν.

Ñ£.

me e



S

2s Cap.3. Betrachtunt ubet die Natur

und Anſehens empfindet, in ſo ferne ſein Schmerz daraus

entſtehet, daß er ſich durch dieſen Verluſt des gehoften

ſinnlichen Vergnugens beraubet, und dem Verdruß des

Corpers kunftighin bloß geſtellet ſiehet.

Es dunket mir folglich, daß alles Vergnugen der

Seele ſich nur auf zwey Empfindungen grundet. Die ei

ne, die man in der Ausubung der Gerechtigkeit, die ande

re, die man bey dem Anblick oder Einſicht der Wahrheit

beh ſich fuhlet.
Jch werde mich nicht bey einer genauen Beſchreibung

ber Gerechtigkeit: auftalten; ſie iſt hier nicht nothwendig,

und ich verſtehe uberhaupt durch Ausubung der Gerech.

tigkeit, die Erfullung desjenigen, was wir unſerer Pflicht

gemaß zu ſen wiſſen ;man. nenneidieſelbe wie man will.

Eben ſo wenig darf ich eine Beſchreibungeder. Wahrheit

geben: ich nenne den Anblick oder- Einſchauen in die

Wahrheit, die. Ueberzeugung der Deutlichteit und Ge

wißheit, womit wir dieſe oder jene Sache einſehen und

erkennen.

Gewiß, dieſe Arten des Verguugens ſcheinen mir

von· einer ganz andern Eigenſchaft; als die corperliche

oder ſinnliche Empfindungen, zu. ſehn Dann ſo wie

 dieſe geſchwinde vorbey ftreichen, und durch den

„Genuß
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„Genuß vermindert werden; ſo ſind jene beſtandig, und
„werden durch die Dauer und oftere Wiederholung mehr

„und mehr vergroſſert. Die Seele fuhlet ſie

2) in ihrer ganzen Ausdehnung, und

3) wird die Seele durch den Genuß immer ſtarker,

an ſtatt daß ſie dadurch ſolte geſchwachet werden.

Das Mißvergnugen, welches die Seele empfindet,

wenn man nicht der Gerechtigkeit Folge geleiſtet, noch

die Wahrheit entdecket hat, iſt abermals von dem Miß

vergnugen des· Corpers ſehr unterſchieden. Es iſt zwar

in der That ein ſehr ſchmerzhafter Vorwurf, wenn man

in ſeiner Pflicht gefehlet hat; aber es ſtehet in unſerer

Macht bieſun Morrdurf· zu vermeiden: der Verdruß,

den wir daruber empfinden, dienet zu einem Gegengift:

je empfindlicher derſelbe. iſt, je meht entfernet er uns von

der Gefahr, darein zu verfallen. Was aber das Mißver

gnugen anlanget, welches wir alsdenn empfinden, wenn

wir dieſe oder jene Wahrheit nicht vollkommen ausfundig

machen konnen; ſo wird ein weiſer Mann ſich nur mit

denen Wahrheiten, die ihm nothig und nutzlich ſind,

beſchaftigen, und dieſe zu entdecken, wird er Fa—

higkeit genug beſitzen.

Cap. 4.
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Von den Mitteln, unſern Zuſtand zu

verbeſſern.

ir muſſen nicht den falſchen Satz einiger

Sophiſten, die die Wirklichkeit des cor—

perlichen Vergnugens oder Verdruſſes ge

leugnet, ſondern die vorhergegangene Betrachtungen,

zu Maasregeln unſerer Auffuhrung annehmen.

Uaſſet uns die Thure der Seele den angenehmen Em

pfindungen ofnen, welche ein behutſamer und maſſiger

Gebrauch der auſſern Gegenſtande wirken kan; aber

laſſet uns zugleich. wachen und ſorgen, daß die Menge

der Feinde, die ihr Zerſtoren drohen, ſich nicht mit hin

ein drangen. Wir wollen nicht ſagen, die Wolluſt
ſey kein Gutes, wir wollen uns nur des Uebels erinnern,

welches ſie gar zu oſte zum Gefahrten und Begleiter hat.

Wir ſind unſerm Corper nach viel mehrerm Ver—

druß als Vergnugen bloß geſtellet: unſer Mißvergnugen

vermehret ſich durch die Dauer: unſere Luſt wird durch

die Dauer vermindert. Ware es moglich, uns allen

Eindrucken der auſſern Gegenſtande zu entziehen: konten

wir
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wir dadurch, daß wir dem ſinnlichen Vergnugen ganz—

lich entſagen, uns auch von allem Mißvergnugen

und Schmerzen befreyen, ſo ware dieſes ohne Zweifel

die beſte Parthey, die wir erwahlen konten: es ware da—

bey mehr zu gewinnen, als zu verlieren.

 Allein wie konnen wir dieſe Eindrucke vermeiden?

unſer Corper macht einen Theil der phyſiſchen Welt aus,

die ganze Natur wirket nach ihren unveranderlichen Ge—

ſetzen auf dieſelbe, und nach eben dergleichen Geſetzen,

denen wir unterworfen ſind, werden durch dieſe Eindrucke

die Empfindungen des Vergnugens und Verdruſſes der

Seele mitgetheilet.

Kvedorh wir Huhlen es ſelbſt: wir beſitzen eine got

wiſſe Art Waffen, die Streiche der auſſern Gegenſtande

abzulenken, oder doch ihren Stachel ſetunipf zu machen.

Dieſe Art der Waffen iſt die Freyheit, dieſe Kraft

der Seelen, die eben ſo unleugbar als unbegreiflich iſt; an

welcher der Sophiſte zweifeln oder ſie gar verneinen

mag, die aber ein aufrichtiger ehrlicher Mann jederzeit

in ſeinem Herzen fuhlet und erkennet; mit welcher er ge

gen der ganzen Natur kampfet, und ob er ſie gleich nicht

ganzlich uberwindet, dennoch dergeſtalt Widerſtand thun

kan, daß er auch nicht vollkommen uberwunden wird.

Nur
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Nur iſt bejammernswurdig, daß die Menſchen ſo ofte

dieſe Art der Waffen gegen ſich ſelbſt und zu ihrem Scha

den gebrauchen.

Die Freyheit ſchranket ihre Wirkung nicht in der

einzigen Bemuhung ein, uns fur dem Verdruß des Cor

pers zu beſchutzen, oder uns das ſinnliche Vergnugen

mit vorſichtiger und ſparſamer Hand auszutheilen: ſie

dehnet ihre Wirkung mit noch mehrerer Kraft uber das

Vergnugen und den Verdruß der Seele aus; ſie macht

das erſtere noch ſchmackhafter, und lehret uns den letztern

vermeiden.

So iſt der naturliche Zuſtand des Menſchen be—

ſchaffen. Sein Leben iſt ein beſtandiger Wechſel der an—

—S—

genehmen und. unangenehmen Empfindung, in welchem

aber die unangenehmen das Gewicht und Zahl der an—

genehmen weit ubertreffen. Das Gluck und Ungluck
eines jeden hanget von den Summen des Guten und

Boſen, welche die Empfindungen wahrend ſeines Le—

bens hervorbringen, lediglich ab.

Wenn wir dieſe Wahrheit vorausſetzen, erblicken

wir nur zwey Mittel, die fahig ſind, unſern Zuſtand zu

verbeſſern. Das eine beſtehet darin, daß wir uns be—

muhen, die Summen des Guten zu vermehren; das an

dere,
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dere, daß wir die Summen des Boſen verringern. Ein

weiſer Mann beſchaftiget ſeine Lebenszeit mit dieſer nor

thigen Rechnung.

Die Weltweiſen des Alterthums, die dieſe Wahr—

heit eingeſehen hatten, theilten ſich in zwey Gattungen,

Einige glaubten, daß wir, um unſern Zuſtand zu verbeſ—

ſern, nur Vergnugen mit Vergnugen haufen durften; die

andern ſuchten lediglich den Schmerzen und, Verdruß zu

verringern.
Dieſes hat, nach meiner Einſicht, den weſentlichen

Unterſcheid unter. denen beyden Secten, der Stoiker und

Epicurer, ausgemacht: diejenigen, die da glauben, daß

dieſe zwey Secten nur in der Art der Luſt, nemlich
der grobern und feinern, von unterſchiedener Mei—

nung geweſen, nicht aber verſchiedene. Mittel zu ihrem
Zweck ſich vorgeſetzt gehabt, haben nicht den eigent-

lichen Sinn jhrer Lehre begriffen. Jch habe es ſchon
angezeiget:. wenn man nur auf einen gegenwartigen Zeit

punct ſiehet, ſo iſt alle Luſt von einerley Art: das Ver—

gnugen, welches jemand an einer noch ſo viehiſchen That

findet, erreichet keinesweges denjenigen, welches in der

Uebung der reinſten Tugend gegrundet iſt: die Schmer—

zen und der Verdruß ſind in dieſem Fall nicht minder von

C einerlen
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einerley Gattung: diejenigen, die man durch Feuer oder

Schwerdt ain den Corper fuhlet, konnen gar wohl mit der

Unluſt und Schmerzen, die ein beiſſendes Gewiſſen em—

pfindet, in Vergleichung geſtellet werden. Aller Verdruß
und alles Vergnugen ſind Empfindungen der Seele, de—

ren Dauer und (Jntenſitat) innere Starke wir nur ge

nau berechnen muſſen.

Das wahre Kennzeichen dieſer beyden Secten beſte-

het alſo darin, daß die eine ſo wol als die andere eingeſehen

haben, die groſſeſte Gluckſeligkeit ſey da anzutreffen, wo

die Summen des Guten, nach richtigem Abzug des Bo—

ſen, den groſſeſten Theil ausmachen; das Mittel aber, da

hin zu gelangen, war von Seiten der Epicurer die Be—

muhung, die Summen des Guten zu vermehren; von
Seiten der Stoiker aberbieSummen des Boſen zu ver

14

mindern. nzHatten wir eben ſo viel Gutes zu thoffen, als

Boſes zu befurchten, ſo wurden dieſe verſchiedene Mit—

tel in der Vernunft gleich ſtark gegrundet ſeyn: ſe—

hen wir aber auf das, was in Anſehung des Vergnu—

gens und Verdruſſes vorhero geſagt worden, ſo mer

ken wir gar bald, daß es kluglicher gehandelt ſey, durch

die Verminderung des Boſen, als durch die Ver—

mehrung
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mehrung des Guten, unſern Zuſtand zu verbeſ—
ſern.

Daher werde ich mich bey der Secte der Epicurer

nicht aufhalten, ſondern nur der Stoiker Lehre unterſu—

chen, weil dieſe Leute meiner Meinung nach am grund—

lichſten. daruber gedacht haben.

ααν  α  αανν A
Cap. 5.

Vomn dem Lehrgebaude der Stoiker.

ch werde nicht bis zu dem Zenon zurucke ge

hen. Alles, was wir von ihm wiſſen, iſt

nicht hinlanglich, um von demjenigen, was

er gedacht und gelehret hat, ein richtiges Urtheil zu fal—

len. Man findet nur uberhaupt in dem erſten Urſprunge

einer Seete, gar ſelten, die vernunftigſten und am be—

ſten ausgearbeiteten Satze; folglich muſſen wir die Stoi

ſche Lehre uns vorſtellen, wie ſie damals geweſen, als

die Zeit und das Nachdenken der groſſen Manner, die

ſich dazu bekant haben, ſie zu ihrer Reife gebracht

hatte.

C2 Die
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Die weitlauftigſte Nachrichten von denen Lehrpun

eten dieſer Secte ſind ohne Zweifel diejenigen, welche uns

Seneca hinterlaſſen. Alle Werke dieſes Weltweiſen,

obgleich unter vielfaltigen und verſchiedenen Namen, ſind

Vorſtellungen davbon. Epictetus hat ſie mit weniger

Kunſt, aber mit mehrerm Nachdruck vorgetragen.

Wir haben das Lehrgebaude dieſes groſſen Mannes

in zwey unterſchiedenen Werken. Das eine enthalt einige

ſeiner Reden, die ohne Zierrathen, und oft weitlauftig

ſind, ſo wie ſie Arrian aus ſeinem Munde vernommen

und aufgezeichnet hat. Das andere iſt ſein Enchiri-
dion, der nachdrucklich und lehrreich iſt, und in welchem
man, ohngeachtet ſeiner Kurze, ein vollkommenes Syh

ſtem der Sittenlehre und Erkentniß der wahren Gluckſe

ligkeit antriſt. Dieſent ksſtbaren Werke muſſen wir eines

beyfugen, das noch furtreflicher iſt, nemlich, die Betrach

tung des Kayſer Marc Aurels, die er ſich ſelbſt zugeſchrie

ben hat, die aber der ganzen Welt zu einem Muſter zu

dienen, wurdig ſind. Er hat nicht das blendende, wie

der Hofmeiſter des Nero, auch nicht die Trockenheit des

Sclaven des Epaphrodites: ſeine Schreibart zeiget uber-

al die Erhabenheit ſeiner Seele, die Reinigkeit ſeinez

Herzens, und die Groſſe der Sache an, von welcher er

redet.
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redet. Ex danket es denen Gottern, daß ſie ihm die Gabe

der Dichtkunſt und der Beredſamkeit verſaget, und weiß

nicht, daß er dieſelbe vollkommen beſitzet. Er war mit allen

zu ſeiner Zeit bluhenden Wiſſenſchaften bekant, ſchatzte aber

nur diejenigen hoch, die ihn ſein Herz in Ordnung zu

bringen lehren konten, die ubrigen verachtete er, eine wie

die andere: er hielt es fur eine Thorheit, ſich um den

Bau und Bewegung der Weltkugeln zu bekummern.

Seine Bemuhungen hatten allein die Erkentniß der klei—

nern Welt, des Menſchen, zum Vorwurf. Dieſe gott-
liche Lehren brachte er zu einer genauen Ausubung; und

indem er dabey ſelbſt glucklich ward, ſo hatte er auch noch

vor den beyden vorhergehenden Weltweiſen den groſſen

Vorzug, daß er ein ganzes Reich, welches damals den

groſten Theil der bekanten Welt beherſchte, glucklich

machte.

Es iſt begreiflich, daß ein Hofmann, deſſen Lebens

lauf ein beſtandiger Wechſel des Glucks und Unglucks vor

ſtellete; der bald ein Liebling des Tyrannen, bald aber

der Vorwurf ſeiner raſenden Thorheit war, und der ſich

heute auf den Gipfel der Ehren erhaben, morgen aber

in dem tiefſten Abgrund der Ungnade geſturzet ſahe: es

iſt begreiflich, ſage ich, daß dieſer Ball des Glucks die

C3 Noth—
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gefuhlet; noch weniger darf man ſich wundern, daß ein

Sclave, den die Feſſel der Leibeigenſchaft, noch mehr aber

der Eigenſinn eines grauſamen Herrn druckten, ſeine Zu

flucht zu einer Weltweisheit genommen, die uns eine

Gluckſeligkeit, ſo von uns ſelbſt abhanget, verſpricht,

und wirklich zu erlangen unterweiſet.

Allein daß ein Kayſer, der von dem Gluck mit un

zahligen Wohlthaten uberhauft worden, der niemals ei—

nen widrigen Streich erlitten, folglich nicht dieſelben Be

wegungsgrunde, wie Seneca und Epictet, gehabt, den

noch auf eben dieſe Weiſe gedacht, iſt etwas beſonders.

Man ſolte meinen, er hatte vielmehr Urſache gehabt;

die Gewalt der Gottin des Glucks, die ihm alles gab was

ſie geben konte, immer weiter zu treiben, und groſſer
zu machen; er aber dachte anders, und ſahe ihre. Gunſt

als ein eiteles Blendwerk an.

Seneca drang durch Fleiß und Kunſt, Epictet
5

aber aus Noth bis zu dieſer Weltweisheit: die Natur

ſelbſt machte den Antonin zum Weltweiſen, und erhob

ſein Herz zu einer Vollkommenheit, zu welcher ſeine ei-

gene Einſicht ihn ſchwerlich wurde gebracht haben. Die

Stoiſche Weltweisheit hatte nicht ſo wol die Ausubung

der
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ber Tugend, als die zeitliche oder gegenwartige Gluckſe-

ligkeit zum: Zweck: daß viele ſich irren, und dieſes nicht

einſehen, komt daher, daß die Wege, ſo zu dem einen und

zu dem andern fuhren, bis zu einem gewiſſen Grad einan

der faſt gleich ſind.

Die Vorſicht, und die Mittel, welche die Stoiſche

Lehre gegen das Uebel dieſes Lebens vorſchlaget, ſind,

daß man ſeine Meinungen und Urtheile bemeiſtere, die

Wirkung der auſſern Gegenſtande vernichtige, und end—

lich, wenn. alles dieſes nicht zu der wahren Ruhe verhilft,

ſich ſelber durch einen willkuhrlichen Tod in Freyheit ſetze.

Wenn man die Schriften dieſer Weltweiſen lieſet, ſolte

man faſt glauben, daß es ohnmoglich ſey, ihren Vorſchlag

in Uebung zu bringen. Die vollkommene Herrſchaft uber die

Urtheile der Seele, die Unempfindlichkeit gegen den
Schmerz und Verdruß des Corpers, und die Gleichgul—

tigkeit gegen Tod und Leben, ſcheinen artig erſonnen, aber

leere Hirngeſpinſte zu ſeyn: jedoch wenn wir ihre Lebensart

unterſuchen, werden wir ſchier uberzeuget, daß ſie zu ih—

rem Zweck gelanget, oder wenigſtens nicht weit davon

entfernet geweſen. Betrachten wir ferner die Natur des

Menſchen, ſo finden wir, daß er alles zu unternehmen

fahig ſey, ja daß er fahig ſey, Schmerzen und Tod fur

C 4 nichts
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nichts zu ſchatzen, wenn nur die Bewegungsgrunbe kraf-

tig genug dazu ſind; wie wir denn hiervon unleugbare

Zeugniſſe antreffen.

Gehen wir nach den nordlichen Theilen der neuen

Welt, ſo finden wir daſelbſt wilde Volker, gegen die ein

Scevola, Curtius und Socrates, als Weichlinge anzu—

ſehen ſind. Wir ſehen ſie unter den heftigſten Martern

unbeweglich und ruhig bleiben, ſie ſingen luſtig drauf

los und ſterben. Andere, die wir nicht als unſere Mit—

menſchen, ſondern als Pferde und Laſtthiere anſehen, und

uns ihrer in ſolcher Abſicht bedienen, wiſſen gar bald ein

Leben zu endigen, das ihnen ekelhaft wird. Ein Schif,

welches ſchwarze Sclaven von der Guineiſchen Kuſte

holet, iſt ofte mit lauter Catonen angefullet, die ſich lie—

ber das Leben nehmeniscihre Freyheit verlieren wol

len. Ein groſſes Volk, welches, ob es gleich von un
ſern Gewohnheiten unterſchieden, dennoch aber nicht un

ter die Barbarn zu rechnen iſt, halt das Leben nicht in

einem hohern Werth: ein kleiner Verdruß, ein leichter

Schimpf, deucht dem Japoneſer eine gar triftige Urſache

zu ſeyn, ſeine Tage durch eigene Hande zu verkurzem

An dem Ufer des Ganges wirſt ſich die junge Jndlane

rin mit Freuden in den Scheiterhaufen, um den Vorwurf

zu
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zu vermeiben, daß ſie einen Ehegatten uberleben wollen,

den ſie niemals geliebet hat.

So ſehen wir ganze Volkerſchaften dasjenige aus—

uben, was die Stoiker nur hartes und erſchreckliches vor—

ſchreiben konten. So ſehen wir, was Meinung und Ge

wohnheit fur Einfluß und Kraſt haben. Laſſet uns nicht

zweifeln, daß man durch Ueberlegung nicht auch dahin

kommen konne; laſſet uns vielmehr zwiſchen Ueberlegung,

Gewohnheit und Meinung nicht einen gar zu groſſen Un—

terſcheid machen: die letztern ſind auch Arten der Ueberle—

gung, wiewol unvollkommen, und ſo zu ſagen noch un—

reif. Der Schwarze und der Weltweiſe haben einerley

Zweck, nemlich ihre. Umſtande zu verbeſſern: jener, der
unter den Ketten ſeufzet, ſiehet kein ander Mittel, dem ge—

genwartigen Uebel zu entgehen, als ſeinem Leben ein ei

genmachtiges Ziel zu ſetzen; dieſer, da er mitten in ſeinen

verguldeten Pallaſten die Herrſchaft einer eigenſinnigen

und grauſamen Gottin, die ihm tauſend Ungemach dro

het, an ſich ſelbſt fuhlet, verſuchet zu erſt unempfindlich

Ju werden, und zuletzt, wenn dieſes nicht hilft, durch ſei—

ne eigene Hand zu ſterben.

Diejenigen, ſo uber dieſe Materie geſchrieben, wol—

len behaupten, daß dieſes Mittel nicht eine Großmuth,

C5 ſondern
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dunket, daß dieſes ein zu ſchnelles Urtheil iſt, und daß

man zuvor die rechten Umſtande unterſuchen muß, wo

rin ein Menſch, der ſich ſelbſt umbringt, ſich befindet.

Wenn wir die Religion, die denen, ſo geduldig leiden, eine

ewige Vergeltung verſpricht, denen aber, die, um der

Widerwartigkeit aus dem Wege zu gehen, willkuhrlich

ſterben, ewige Strafen drohet, zum Grunde ſetzen: ſo iſt ein

Gelbſtmorder weder ein herzhafter noch verzagter Menſch.

Er muß raſend und unſinnig ſeyn, ſonſt ware ſeine That

faſt unmoglich. Allein wir betrachten hier den Menſchen

in ſeinem naturlichen Zuſtande, da er ohne Hofnung und

ohne Furcht der zukunftigen Dinge, einzig und allein auf

die Verbeſſerung des Gegenwartigen bedacht iſt.

Jn dieſer Abſicht iſt' es ganz unleugbar, daß es

weder vernunftig noch ruhmlich ſey, ſich denen Unglucks—

fallen frey zu ſtellen: denen man durch den Schmerz ei

nes einigen Augenblicks entgehen kan. So bald die

Summen des Uebels die Summen des Guten uberſteigen,

iſt das Nichts dem Leben vorzuziehen, und die Stoiker

hatten nicht Unrecht, wenn ſie den Tod als ein erlaubtes

und nutzliches Mittel anſahen. Viele unter ihnen haben

es auf eine faſt zu leichtſinnige Art angerathen, und Marr

Aurel,
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Aurel, dieſe ſchone und ſanftmuthige Seele, dachte eben ſo,

wenn er ſagte: Entweiche aus dieſem Leben, wenn es dir

zur Laſt wird, entweiche aber auch ohne Klagen und

Murren, wie aus einem Gemach, darinne es rauchet 9).

Seneca ſpricht noch nachdrucklicher von der Ge—

walt, die ein jeder Menſch ſich ſelbſt zu todten beſitzet,

wenn ſein Leben ihm unglucklich zu ſeyn ſcheinet. Er

wundert ſich, daß einige Weltweiſen von ſeiner Meinung

abgehen konnen. Wie prachtig iſt nicht ſeine Beſchrei—

bung des ſterbenden Cato“)? Welche Lobeserhebungen

giebt er nicht dem jungen Spartaner, der ſich den Hirn

ſchedel entzwey ſtieß, damit er nicht eine ſclaviſche Arbeit

verrichten durfte Wie preiſet er nicht den herzhaften

Germanier, welcher, da er in offentlichem Schauſpiele

gegen wilde Thiere kampfen ſolte, einen unflatigen
Schwam niederſchluckte und daran erſtickte 9?

Die Geſchichte, die er hinzufuget, beweiſet am

meiſten die ſchnode Verachtung, mit welcher die Stoiker

dieſes Leben anſahen. Marcellinus war voller Verdruß

über eine langwierige Krankheit, dennoch war er unſchluſ-

ſig,
a) dMARC. AVREI. Ls. S.ꝗo.
6) SENEC. de Prouid, cap. 2.

 e) sENEC. Epiſt. 77
d) Idem Epiſt. 7o.
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der ihm dazu ein Herz einſprechen mochte. Ein Welt

weiſer der Stoiſchen Secte, den er zu ſich hatte rufen laſ.

ſen, redete ihn folgendergeſtalt an: Du berathſchlageſt

dich uber eine Sache, die ſo vieler Uriſtande nicht werth

iſt. Das Leben iſt eine nichtswurdige Sache, die du mit

verachtlichen Sclaven und Thieren gemein haſt; allein

der Tod kan etwas beſonderes und ſchones an ſich haben,

und zu ſterben braucht man weder herzhaft noch ſehr un

glucklich zu ſeyn, es iſt genug, daß man des Lebens uber—

druſſig ſey. Marcellinus wurde uberzeugt, und vollzog

ſein Vornehmen durch einen willkuhrlichen Tod, den

Seneca ungemein ſchmackhaft oder ergotzend nennet 9).

Die  Beantwortung der Frage, in wie weit ein
Menſch Gewalt uber ſein Leben und. Tod habe, hanget

ohne Zweifel von derjenigen Meinung ab, die er von tintr

Gottheit, die dieſelbe entweder erlaubet oder verbietet,

und von der Unſterblichkeit oder Verganglichkeit der See

le heget; und ſo iſt es gewiß, daß die Religion der Stoi

ker ihnen hierin eine vollkommene Freyheit verſtattete.

Es wurde, ich geſtehe es, ſchwer ſeyn, genau feſte

zu ſetzen, was ſie von dem gottlichen Weſen eigentlich ge-—

dacht

q) sSENECA Epiſt. 77.
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bacht haben. Einige hielten daſſelbe fur ein lebendiges, ſe

liges? ewiges, gutthatiges Weſen; andere glaubten, einige

Gotter wurden geboren und ſturben, einige aber beſaſſen

die Unſterblichkeit. Jenon glaubte keine andere Gottheit,

als die ſichtbare Welt.

Wenn ſinige unter denen Weltweiſen mehr erha

bene Begriffe von dem gottlichen Weſen gehabt zu ha—

ben ſcheinen, ſo iſt doch gewiß, daß dieſe Begriffe. we

der grundlicher noch deutlicher, als die vorberuhrten,

gewoſen. ĩ

Gotter zu glauben, und eine Vorſehung zuzulaſſen,

war nicht einerley bey unſern alten Weltweiſen. Da

ſievie Natur der Gottheit nicht mit: Fleiß erforſchet hat
ten, ſo ſahen ſie auch nicht die Nothwendigkeit ein, daß

Oott einig und ewig; noch auch/ daß er die freye und vor

ſehende Bewegumgsurſach alles deſſen, was in der Welt

geſchiehet, ſeyn muſſe. Viele glaubten gar, daß die Got.

ter weder Vernunft noch Kraft zu wirken beſaſſen, folg

kich zur Retierung der Welt ganz ungeſchickt waren;

und wenn die Stoiker dann und wann von der Vorſe

hung ſprechen, ſo!: ſind dieſe Spruche eher wie Blumen

der Redekunſt, als wie Lehrſatze ihrer wahren Begriffe,

anzuſehen.

Dieſe
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Dieſe Herren waren uber die Natur der Seeke ben

ſo uneins unter einander, und eben ſo wenig erleuchtetn

die mehreſten hielten ſie fur eine leichte und feine Mate.

rie, andere fur einen Ausfluß der Gottheit. Jene glaub—

ten, ſie verrauche und zertheile ſich nach dem Tode des

Corpers: dieſe. aber, daß ſie wieder zu der Quelle zuruck.

kehre, aus welcher ſie entſprungen. Allein die Frage,

ob ſie die Erinnerung ihres vorigen Zuſtandes mit ſich

dahin nahme, blieb unerortert. Alles, was wir uber die.

ſen Punct noch von den Weltweiſen leſen, iſt nicht allein

mit Dunkelheit, ſondern. auch mit Widerſpruch, angefullet.

Was am mehreſten befremdet, und doch gewiß zu

ſeyn ſcheinet, iſt, daß die Stoiker dafur hielten, dleſe vor

gemeloui ahren hatten keinen Einfluß auf die menſchliche

Sitten und Handlungen. Man gihet. aus vielen Stel.

len dieſer groſſen Sittenlehrer, daß ſie dieſe Materit in

einer groſſen Ungewißheit laſſen, und ſich gar nicht bemu—

hen, dieſelbe in ein. helleres Licht zu- ſtellen: indes ſchei.

nen ſie doch, bey dieſem mangelhaften Lehrgebaude von

Gottern, von der Vorſehutng und Unſterblichkeit der

Seele, faſt eben dahin gekommen zu ſeyn, wohin, uns

die Erkentiß des gottlichen Weſens, welches eine un—

ſterbliche Seele in der Hofnung einer ewigen Gluckſeligr

keit,
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keit, oder in der Furcht einer unſeligen Verdamniß,

entweder belohnet oder beſtrafet, nur allein leiten kan.

Dieſes iſt ein ſchwer zu begreifendes Geheimniß,

wenn wir die Sache nicht aus eben dem Geſichts—

punct, als wir anjetzo gethan haben, beſchauen. Ein

beruhmter Schriftſteller, dem wir die vortrefliche Critie

der Weltweisheit zu danken haben, iſt, weil er dieſe An

merkung aus der Acht gelaſſen, dahin verfallen, daß er

die Stoiker, mit etwas Uebereilung, eines Betrugs, oder

wenigſtens einer unformlichen Art zu ſchlieſſen, beſchul—

diget hat 9).

Nichts anders, als das Verlangen glucklich zu

ſeyn, brachte. den Stoiker dahin, daß er ſich alles ver
ſagte: da er uberzeuget war, daß in dieſem Leben die

Summen des Uebels die Summen  des Guten weit uber

ſteigen, ſo fand er ſeine Rechnung dabey, daß er ſich des

Vergnugens beraubte, um das Mißvergnugen zu erſpa

ren, und daß er alle Empfindlichkeit unterdruckte: da die

Natur der Sache ihm nicht erlaubte glucklich zu werden,

ſo ward er wenigſtens durch ſeine Kunſt unempfindlich

und fuhllos.

D

a) Hiſt. Crit. de la Philoſ. Tom. II. chap. 2t.

Cap. 6.

A J 4
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Von den Mitteln glucklich zu werden, die das

Chriſtenthum an die Hand giebet.

ehet, ſo weit kan uns bloß die naturliche

Vernunft bringen! Laſſet uns nachforſchen,

ob dieſe Vernunft, wenn ſie durch ein neues Licht mehr er

hellet wird, nicht noch weiter gehen mag: ob ſie nicht

noch gewiſſere Mittel anzeiget, durch welche wirrzu der

ppahren Gluckſeligkeit gelangen, oder wenigſtens unſern

Zuſtand merklich verbeſſern konnen. uul
ch gil alhier die Religion nicht weiter unterſu
chen, als in ſo fern ſie mit zwunnſerm jetzigen Vorhaben

gehoöret. Jch werde weder ihre Gottlichkeit erhehen,

noch derer Schwierigkeiten, welche ihre  unbegyreifliche

Geheimniſſe in unſerm WPerſtande wirken, gedenken;

mein Augenmerk ſoll allein auf die Vorſchrift, die ſie uns,

in Anſehung unſerer Handlungen, giebet, und den un

mittelbaren Einfluß, den dieſelbe in der Gluckſeligkeit

dieſes Lebens hat, gerichtet ſeyn. Man hielt die Lehre des
Chriſtenthums anfangs vor eine neue Secte der Weltwei

ſen,
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ſen, laſſet ſie. uns dieſem Begrif gemaß betrachten, und
die Sittenlehre des Evangelii gegen die Sittenlehre der

Stoiker halten.
Einige Schriftſteller haben ſich durch einen unzei—

tigen Eifer dahin bringen laſſen, daß ſie geglaubet, in
der Moral der Weltweiſen die Satze der chriſtlichen
Moral anzutreffen. Man wundert ſich billig, wie der ge—
lehrte Dacier ſich ſo viel Muhe geben konnen, dieſes erweis.

lich zu machen; daß er nicht den auſſerſten Unterſchied

dieſer beyden Lehrgebaude, die ſich etwa bey dem erſten

Anblick in der Ausubung gleichen konnen, beobachtet,

ſondern  vielmehr denen Weltweiſen, in allen ſeinen
Ueberſetzungen, eine chriſtliche Art zu denken angedich—

tet hat. Wiewol er iſt nicht der erſte, der in dieſen Jrr—
thum verfallen, wir haben eine alte (Paraphraſe) Erkla—

rung des Epictets, die ein griechiſcher Monch ſoll gemacht

haben, und in welcher derſelbe ſo wol das Evangelium

als den Epictet in einer unformlichen Geftalt vortraget.
Der Poter Morgues, ein Jeſuit und witziger

Mann, hat den Unterſcheid dieſer beyden Lehrgebaude

eingeſehen; doch verſuchet er gleichfals einen Vergleich,

der ſie zu verbinden ſcheinet, anzuſtellen: und es iſt wahr,

daß die ſcheinbare Gleichheit, welche ſich in den auſſerlichen

Sitten der Stoiker und der Chriſten zeiget, diejenigen,
welche die Sache nicht mit nothiger Aufmerkſamkeit er—

wegen, gar leicht verfuhren mag. Jedoch iſt es auch im

Grunde unleugbar, daß keine Dinge, als eben dieſe,
weniger Vergleichung; zulaſſen. Dieſe Wahrheit zu be

D ſtati-
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ſtatigen, darf man nur das Lehrgebaude der Stoiker, ſo
wie wir es beſchrieben, gegen die Lehre des Chriſtenthums

halten. Der ganze Jnhalt des erſtern beſtehet darinne,
daß man die Gluckſeligkeit ſuchen ſoll, ſie mag ſo theuer

zu ſtehen kommen, wie ſie immer wolle. Die Lehre des
Chriſtenthums enthalt zu eben dieſem Zweck nur zwey

Gebote: Liebe GOtt von ganzem Herzen, und deinen

Mitmenſchen wie dich ſelbſt.
Den Sinn dieſer Worte recht zu begreifen, muß

man dasjenige wiſſen, was die chriſtliche Lehre, in Anſehung

GoOttes und unſeres Nachſten, eigentlich von uns fordert.

GoOtt iſt die ewige Ordnung, der Schopfer der
ganzen Welt, ein allgewaltiges, allwiſſendes, allgutiges
Weſen: der Menſch iſt das Werk ſeiner Hande, aus ei—

nem verganglichen Corper und einer unſterblichen Seele

zuſammengeſetzt; und dieſe zwey Begriffe ſind kraftig
genug  uns von der Billigkeit und Nothwendigkeit der
chriſtlichen Moral zu überzengen..

GoOtt von ganzem Herzen lieben, heiſſet, ſich der

ewigen Ordnung ganzlich unterwerfen, den Willen des
Schopfers allein zum Augenmerk haben, ſeinen eigenen

Willen verleugnen, und ſich ſelbſt auf keiner andern Art

anſehen, als in Betrachtung desjenigen, was man in An

ſehung GOttes iſt.
Seinen Nebenmenſchen lieben, wie ſich ſelbſt, iſt

die Folge des vorhergehenden Gebots. Derjenige, der
GOtt vollkommen liebet, muß auch naturlicher Weiſe al—

le Menſchen, als Geſchopfe GOttes, lieben; und da er
nichts
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nichts liebet, als in Anſehung des Schopfers, ſo wird er

ſich auch keines Vorzugs uber ſeinen Nachſten anmaſſen.

Es iſt leicht abzumeſſen: die Erfullung dieſer gott
lichen Gebote muß zu einer lebendigen Quelle der groſ

ſeſten und moglichſten Gluckſeligkeit dieſes Lebens wer
den. Die ganzliche Verleugnung unſerer ſelbſt muß
nicht allein eine vollkommene Ruhe verſchaffen, die Liebe

muß uberdem dieſe Ruhe noch unendlich verſüffen. Die—

ſe Suſſigkeit des Lebens iſt dem Stoiker unbekant. Da
er ſich nur mit ſeiner eigenen Perſon beſchaſtiget, muß er

auch nur darauf ſtets bedacht ſeyn, wie er dem Uebel ge—

ſchicklich ausweichen moge. Der gute Chriſt hingegen hat

gar kein Uebel mehr zu befurchten. Alles, was uns verdrieß—

liches, der naturlichen Ordnung nach, in der Welt begeg—

nen kan, wiederfahret uns entweder aus bloß phyſiſchen

Urſachen, oder wird uns von andern Menſchen zugefuget.

Man konte ſo gar dieſe beyden Arten der Zufalle aus ei—

nem und eben demſelben Urſprung herleiten; allein der
Stoiker ſo wol als der Chriſt, haben ſie in der Ausu—

bung ihrer Sittenlehre auf zweyerley Seiten eingeſehen,
folglich auch verſchiedene Bewegungsgrunde, dieſelben zu

ertragen, ſich vorgeſtellet.

Der Stoiker halt das phyſiſche Uebel fur ſtrenge
Schluſſe des Schickſals, dem er gehorſamen muß, weil

es vergebens ſeyn wurde, ihm zu widerſtehen. Bey dem

Unfug, der ihm von ſeinem Nebenmenſchen wiederfahret,

wird er nur von der Schwachheit des Verſtandes eines

ſolchen Menſchen geruhret. Er ſiehet ihn als ein unver

D 2 nunf
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nunftiges Thier an, und dunket ſich dergeſtalt uber ihn er

haben zu ſeyn, daß ihn deſſen Beleidigungen nicht treffen

konnen.

Er ſiehet alſo nichts, als ein unwiederrufliches
Schickſal, nichts als viehiſche raſende Menſchen, und
nach dieſer Beſchaffenheit muß er ſeine Auffuhrung ein—

richten. Alloin, wird ſein Zuſtand dadurch wirklich
verbeſſert? Wird das Uebel dadurch vermindert, weil
es unvermeidlich iſt? oder werden die Schlage dadurch
weniger empfindlich, weil ſie von einer verachtungswur—

digen Hand uns zugefuget werden?

Der Chriſt erblickt dieſe Sachen in einer ganz an
dern Geſtalt: das ſo genante Schickſal halt er fur ein
leichtes Hirngeſpinſt. Er glaubt, daß ein allgutiges We—

ſen alles regieret, und zu unſerm Beſten ordnet. Er
unterwirft ſich demſelben in allen Vorfallen mit Freuden;
nicht barüm;, weil er nicht die Krafte des Widerſtandes
beſitzet, ſondern weil er die Schluſſe der Vorſehung,

ihrer Gerechtigkeit und Gute wegen, bewundert und

hochſchatzet. Um ſich eines bittern Haſſes gegen ſeine
Nebenmenſchen zu enthalten, ergreifet er nicht das Mit—

tel einer ſchnoden Verachtung: er ehret ſie vielmehr als
Geſchopfe GOttes, und liebt ſie als ſeine Mitbruder.

Er liebt ſie ſo gar wenn ſie ihn beleidigen, weil die Be—
wegungsgrunde ſeiner Hochachtung gegen ſie ſo ſtark ſind,
daß ſie durch keine Beleidigung mogen uberwogen oder

entkraftet werden.

So viel trauriges die Bewegungsgrunde des Stoi
kers
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kers uber ſein Leben ausbreiten, ſo viel angenehmes be—

gleitet die Wallfarth eines rechtſchaffenen Chriſten. Er

betet an, liebet und ſegnet ohn Aufhoren.

Epictet ſeufzet: Jupiter und du Schickſal, helfet mir

dasjenige verrichten, was ihr mir anbefohlen habt; denn
wenn ich mich deſſen entziehen wolte, wurde ich ſtrafbar

werden, und dennoch muſte ich es thun

Maan halte dieſes Gebet mit dem Gebet eines Chri—
ſten zuſammen, ſo wird man den Unterſchied unter bey—

den zur Gnuge einſehen.
Und wie wenig kan man die Gluckſeligkeit, welche

die Stoiſche und.chriſtliche Lehre verſprechen, mit einan

der in Vergleichung ſtellen? Jene iſt in den Granzen
dieſes gegenwartigen Lebens eingeſchloſſen; dieſe hingegen,

da ſie alle irdiſche Vortheile mit mehrerer Gewißheit dar—

bietet, ſehenkt uns gugleich die Hofnung zukunftiger Gu

ter, gegen welche die gegenwartige fur nichts zu achten
ſind. Der Stoiker ſo wol als. der Ehriſt muſſen ſich be
ſtandig bereit halten, dieſes Leben zu verlaſſen. Der er

ſtere, um zu dem vorigen Nichts zuruck zu kehren, oder
ſich in dem Abgrund unzahliger Weſen gleichſam zu ver—

lieren: der anibere. aber, um zu einem neuen und ewig gluck-

lichen Leben uberzugehen. Alles Gute, was die Stoiſche

Weltweisheit verſpricht, komt auf ein wenig Ruhe eines

ſehr kurzen Lebens an, und dieſe Ruhe wird durch die
Muhe, ſelbige zu erlangen, gar theuer bezahlet. Ja was

noch mehr! wenn man eine ganzliche Vernichtung, oder

D3 einea) Eric ræ T. Man. h. go.
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eine ſolche Zukunft, als die Stoiker, zum Grund ſetzen
will: ſo iſt warlich derjenige, der, um dem Uebel zu ent—

gehen, ſich auf einmal davon hilft, fur weiſer zu halten,
als derjenige, der ſich beſtandig qualet, um zu einer einge-

bildeten Unempfindlichkeit zu gelangen.

Nachdem wir die Grundſatze der Stoiker und der

Chriſten, in ſo ferne ſie zu der Gluckſeligkeit derjenigen,
die ihnen Folge leiſten, etwas beytragen, unterſucht haben:

ſo laſſet uns auch dieſelben in Anſehung des Einfluſſes, den

ſie auf die ganze menſchliche Geſellſchaft haben, betrachten.

Wenn wir den Unterſchied dieſer beyden Sittenleh—

ren, in Anſehung einzelner Perſonen, nicht vollkommen ha—

ben einſehen konnen, ſo wird ſich derſelbe bey dieſer Be—

trachtung in ſeiner ganzen Groſſe zeigen.

Wenn wir zugeben, der Stoiker habe ſeinen Zweck
erreicht, ſo daß er entweder glucklich oder unempfindlich ge

worden fo  folget daraus weiter nichts, als daß er dieſe

Gluckſeligkeit, oder Ruhe, Jum-Machtheil der ubrigen
menſchlichen Geſelſchaft erworben habe, weil er derſelben

ſich ganzlich entzogen, oder ihr wenigſtens keine Dienſte

gethan. J

Der groſſe Lehrer dieſer Secte ſaget: Es iſt wenig

daran gelegen, daß dein Knecht laſterhaft ſey, wenn du
nur in deiner Gelaſſenheit nicht geſtoret wirſt

Was fur eine ubergroſſe Verſchiedenheit iſt nicht

zwiſchen dieſer Gemuthsfaſſung und der Denkungsart
eines von Menſchenliebe und Zartlichkeit erfulleten chriſt—

lichen

4) EPICTET. Man. chap. XI.
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lichen Herzen anzutreffen.  Der Chriſt iſt unablaſſig mit der
Sorge, ſeinem Nachſten zu nutzen, beſchaftiget. Er furchtet

weder Beſchwerlichkeit noch Gefahr; er trotzet der Wuth

des Meeres; er gehet der groſten Marter getroſt entge—

gen, um Menſchen glucklich zu machen, die er niemals ge—

ſehen hat.
Man ſtelle ſich zwey Jnſeln. vor, deren eine von ſtren

gen Stoikern, die andere von rechtſchaffenen Chriſten be—

wohnt iſt. Jn der erſten wird ein jeder Weltweiſer, in—
dem er die Suſſigkeiten der Freundſchaft und des Ver—

trauens nicht kennet, nur dahin bedacht ſeyn, wie er ſich

von ſeinen Mitburgern entfernen moge. Er hat ausge—
rechnet, was er von ihnen zu erwarten habe, wie viel Vor

theile oder Verdruß ihm von ihrer Seite wiederfahren:
konne, und dieſer Rechnung zu Folge hat er mit ihnen
allen Umgang  aufgehoben. Er ſetzet ſeine Vollkommen

heit darin, daß er, als ein anderer Diogenes, ein en—
gerer Faß, als ſein Nachhar, zu bewohnen hat.

Was fur eine angenehme Uebereinſtimmung hin
gegen wird auf. der andern Jnſel anzutreffen ſeyn? Die

Beburfniſſe dieſes Lebens, welche eine eitele Weltweis-

heit umſonſt zu verhelen ſucht,  werden daſelbſt durch
Gerechtigkeit und Liebe erleichtert und gemindert, folg—

lich alle Einwohner auf das genaueſte mit einander ver—

bunden werden. Ein jeder wird durch ſeines Mitbruders

Wohlfahrt glucklich, noch mehr aber alsdemn, wenn er

ſelbſt im Stande iſt, denen Unglucklichen ſeine Hul

 fe angedeyen zu laſſen.
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Cap. 7.
Gedanken uber die Religion.

ir haben bishero das Chriſtenthum als ein
Lehrgebaude der Weltweisheit angeſehen.

Es iſt auch wahr, daß es die wahre Regeln
gkeit enthält, und daß, wenn man nur bloß

die Moral des Evangelii einfuhren wolte, kein vernunfti—
ger Menſch billig ſich weigern ſolte, derſelben gehorſame

Folge zu leiſten. Es iſt nicht nothig, die Gottlichkeit
der chriſtlichen Religion feſte zu ſetzen, in ſo ferne wir nur
die Ausubung der fittlichen Geſetze zum Augenmerk haben.

Es iſt genug, daß man ein Verlangen habẽ, alucklich zu

werden, und daß man daruber ein geſundes Urtheil falle.

Alteinr don  Chriſtenthum iſt nicht nur in Lehrgebau
de der Weltweisheit, ſondern alſth eine Religion; indem
ſie uns Regeln einer vernunſtigen Auffuhrunggj deren

Vortreflichteit ſo leicht zu!begreifen iſt, anpreiſet; leget ſie
uns zugleich Glaubenspuncte vor, die unſer Verſtund voll-

kommen zu ergrunden, nicht vermogend iſt.
aſſet uns das Chriſtenthum in dieſer neuen Geſtalt

betrachten: wir haben die Vortheile bemerket, die uns

in Beobachtung ihrer ſittlichen Geſetze zuwachſen; laſſet
uns nun auch erwegen, welche Grunde uns antreiben
konnen, ihre Glaubensſatze anzunehmen.

Es iſt nicht zu leugnen: dieſe Glaubensſatze,
wenn man ſie von dem algemeinen Lehrgebaude abſondert,

und
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und ohne Verbindung, die ſie mit demſelben haben, be—
trachtet, ſcheinen unſern Verſtand mit Widerwillen zu er—

fullen. Sie halten uns Dinge vor, die von unſerer Kent—

niß gar zuweit entfernet ſind: ſie theilen uns Geheimniſſe

mit, die uns unbegreiflich bleiben; dergeſtalt, daß wir ſie

gar nicht annehmen konnen, wenn wir nicht zum voraus

ſetzen, daß ſie unmittelaar von GOtt einigen Menſchen

offenbaret, und von denenſelben auſf uns fortgebracht wor—

den. Dennoch finden ſich auch bey dieſem Satz noch an—
dere Schwierigkeiten; alle Religionen haben ihre Glau—

benspuncte, und. geben dieſelben als Offenbarungen aus,

und  ſo wie wir die; Wunderwerke als Beweiſe der Gott
lichkeit anfuhren, ſo fuhren ſie auch die ihrigen zu glei—
chem Zweck an.

Dieſe ſind dis vornehmſten Einwurfe, welche uns

von den Unglaubigen dieſer Zeit gemacht werden, und es
iſt. keine. geringe Aubeit, dieſelben von dem weſentlichen
Porzug, den die chriſtliche; Offenbarung  vor der Offenba

rung andeuer Wolker beſitzet, vollkommen zu uberzeugen.

 Ein geoſſer Vorzug der chriſtlichen Religion, deſ—

ſen ſich keine andere ruhmen kan, iſt ohne Zweifel, daß die—

ſelbe, ehe ſie ausgebrochen, ſo viel Jahrhunderte vorher

geweiſſaget worden, und daß ſie ihren Anfang mitten un—

ter einem Geſchlechte genommen, deſſen Abkomlinge noch

lis auf dieſe Stunde davon Zeugen abgeben muſſen, ob

ſie gleich ihre grauſamſten Feinde ſind. Viele groſſe
Minner haben uber dieſe Sache alles, was man davon bun

diges denken kan, geſagt: ich beziehe mich auf dieſelbigen,

unt will nur hier einige neue Betrachtungen hinzu thun.

D5 Jch
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Jch verehre den loblichen Eifer dererjenigen, wel

che den Unglauben allein durch die Starke ihrer Grunde
zu uberwaltigen, und die Wahrheit des Chriſtenthums

auf eine unwiderſprechliche Art zu beweiſen, ſich mach

tig genug dunken: allein ich weiß nicht, ob ihr Vorſatz
durch die Moglichkeit begleitet wird: da dieſe vollkonime

ne Ueberzeugung der letzte entſcheidende Schritt zur Se

ligkeit iſt, ſo ſcheinet mir, daß der Wille des Menſchen,
vornehmlich aber die gottliche Heilsgnabe, nothjwendig

den groſten Theil daran haben muſſe.
Jndeſſen, obgleich das dicht unſerer Vernumft nicht

hinlanglich iſt, uns zu einer untruglichen Entwickelüng

und ſtrengen Beweis zu fuhren, ſo mogen wir doch auch
nicht zugeſtehen, daß nur dieſe Arten des Beweiſes einzig

und allein die Macht haben ſolken, unſern Geiſt zu uber

zeugen.
Dir ganze Welt wurbe chriſtlich ſeyn, wenn die Re

liglon, nach dem engern Verftande platterdings und

handgreiflich zu beweiſen ware: man wurde der Wuhr
heit derſelben Beyfall geben/ ſo wie man eine geometri

ſche Wahrheit annimt, weil man ihre Deutlichkeit ent
weder ſelbſt einſiehet, oder weil man ſich auf das algemeine

Zeugniß derer Geometers verlaſſet. Selbſt diejenigen,

die nicht im Stande ſind, die. geometriſchen Beweiſe
nachzurechnen, zweifeln doch nicht an der Richtigkeit de

Euclidiſchen Satz. Warum? Weil die Uebereinſtin—
mung derer, die dieſe Satze erforſchet, eine unendlihe

Wahrſcheinlichkeit ausmachet; weil derjenige, der ſich

u die
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die Muhe giebt, dieſen Satzen nachzudenken, eben daſ—
ſelbe gewahr wird, und weil eine unendliche Wahrſchein—

lichkeit, eben die Wirkung haben muß, die ein ſtrenger
Beweis im engern Verſtande haben kan.

Jch ſage ferner, daß wenn der Unglaubige die
chriſtlichen Glaubensſatze mit ſiegreichen Waffen be—
zwingen konte; wenn ſie an ſich ſelbſt ſo beſchaffen waren,

daß man ihre Unmoglichkeit, der Strenge nach, darthun

konte, ſo wurde kein Menſch ein Chriſt ſeyn, noch es ſeyn

konnen.

Dieſe beyden Satze ſind nothige Folgen einer
aungenſcheinlichen Ueberzeugung, denen unſere Freyheit
weichen, und ſich. ihnen unterwerfen muß.

IJch unterſuche nicht, was einige ſagen, daß es

nemlich Leute giebet, die von der Wahrheit der Reli—
gion in ihren Herzen uberzeugt ſind, und ſie dennoch mit

ihren Handlungen verleugnen. Dieſer Vorfall ſcheinet

mir faſt unmoglich.
Es ſey ferne, daß, wenn ich ſage, daß weder der Un—

glaubige einen wahren Widerſpruch in unſerer Lehre fin—

de, noch auch ein Chriſt die Wahrheit derſelben der
Strenge nach beweiſen konne, ich dadurch zu verſtehen
geben wolle, als wenn. beyde Theile dabey gleiche Vorthei

le, beſaſſen. Nein, ob uns wol der letzte Grad eines
klaren und deutlichen Beweiſes fehlet, ſo haben wir doch

andere Grunde, die hinlanglich genug ſind, uns zu uber-

fuhren.

Die Wahrheit der Religion hat ohne Zweifel den

J Grad
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Grad der Klarheit, den ſie haben muß, um der Wirkung

unſeres freyen Willens etwas zu uberlaſſen. Wenn die Ver.

nunft alles durch augenſcheinliche Beweiſe darthun konte,

ſo wurden wir unwiderſtehendlich Beyfall zu geben ge—

zwungen, mithin wurde unſer Glaube nicht thatig, ſon—

dern nur leidend ſeyn.

Der groſſeſte Vorwurf derer ſtarken Geiſter gegen

unſere Religion, grundet ſich auf die Unmoglichkeit de—
rer darin enthaltenen Satze. Es iſt auch an dem, daß

wenn dieſelben wirklich unmoglich waren, eine Religion/
die dergleichen zu glauben befihlet, von ſich ſelbſt fallen

und zerſcheitern muſte. Allein ſo ſpitzfitidig auch Bayle
und ſeines gleichen hieruber geredet umd geſchloſſen, ſo

leicht werden diejenigen, die Leibnitzens Theodice leſen,
erkennen, wie ſeichte und nichtig alle ſolche Vernunſts

ſchluſſe beſchaffen ſind.

Es wird gewiß niemals dahin kommen, daß man
die Unmoglichkeit der chriſtlichen Glaubenspuncte wird

darthun konnen: ſie werden hie und da dunkel ſcheinen,

allein dieſes iſtzein; Theil  ihrer nöthigen Eigenſchaft.
Obgleich der Schopfer:uns; als ſeinen Geſchopfen, einige
Stuckwerke ſeiner Geheimniſſe, auf welche er das Ganze

gegrundet, offenbaret hat; ſo muſſen doch die Geheimniſ—

ſe ſelbſt uns jederzeit unbegreiflich bleiben. Der Grad

der Deutlichkeit hanget von der Maſſe des Begriffes
deſſen, der da redet, und deſſen, der da horet, zugleich ab,

und was fur eine Ungleichheit, was fur eine Unermeße

lichkeit, findet man nicht alhier?

Jch
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Jch unterſtehe mich noch mehr zu ſagen: Wenn

auch einer derer heiligen Schriftſteller von dem Geiſte

GoOttes dergeſtalt ware getrieben worden, daß er anſtatt

einiger abgeſonderten Glaubensſatze, uns einen vollkom—

menen Zuſammenhang der Lehre und der Uebereinſtim—
mung mit dem gottlichen allgemeinen Zweck hatte darle—

gen konnen; ſo ware es doch noch nicht wahrſcheinlich,

daß wir denſelben wurden begriffen haben. Die Grund—

lage, bey welcher er hatte anfangen muſſen, wurde zu er—

haben, und die Ketten der Folgerungsſatze zu lang gewe
ſen ſeyn; ja man darf nicht zweifeln, daß nicht einige Be—

griffe von einer ganz andern Art, als die wir zu haben

fahig ſind, mit in dieſem allgemeinen Zweck wurden ein—

geflochten ſeyn.

Kan man glauben, daß das ganze und vor uns
unermeßliche Gebaude, welches der Schopfer zum Au—

genmerk gehabt, und in welchem nicht allein die phyſi
ſchen, moraliſchen und metaphyſiſchen, ſondern noch an

dere Ordnungen, davon wir weder den Namen wiſſen,

noch Begriffe haben mogen, mit einander verknupfet ſind.

Kan man glauben, ſage ich, daß ein ſolches Gebaude

von menſchlichen Augen uberſehen werden konne? Was
koſtet es uns nicht, nur einige Theile des phyſiſchen Welt
gebaudes zu erkennen? wie wenige ſind geſchickt, zu dieſer

Kentniß zu gelangen, und in wie vielen Stucken iſt es
noch zweifelhaft, ob auch die Gelehrteſten die rechte Wahr

heit getroffen haben?

Alſo ware die Darſtellung der gottlichen algemei—

nen
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nen Anlage oder Plans, dem Menſchen unnutzlich gewe.

ſen. Es war allerdings gut, daß ſie einige Stucke da—
von einſehen konten: allein die Verbindung derſelben mit

dem Ganzen ſich deutlich vorzuſtellen, war ihnen der Na—
tur nach unmoglich; mithin war es zutraglich, ihnen an—

dere bequemere Grunde vorzuſtellen, nach welchen ſie, in

Sachen, die ihr Verſtand nicht begreifen konte, dennoch
ihren Beyfall zu geben beweget wurden.

Man darf nicht glauben, daß unſere Lehrſatze dadurch

an ihrer Kraft das geringſte verlieren, oder daß in ande
ren Religionen, oder philoſophiſchen Secten, die ſchwe—

ren Fragen und Zweifel, die ſich ereignen, mit mehre—

rer Genugthuung konnen beantwortet werden. Dieſer
letztern ihre Schwache zu erkennen, darf man nur in die

Lehrgebaude der alten Weltweiſen, oder derer neuern,

die ſich von allen Vorurtheilen am meiſten losgemacht zu

haben euhmen, einen einzigen Blick thun.
Eine Gottheit, die durch und durch mit der Materie

vermiſcht iſt; eine Welt, die GOtt ſeyn ſoll; ein Weſen,
worinnen alle Vollkommenheiten und alle Mangel, alle

Tugenden und alle Laſter anzutreffen ſind, und welches
tauſend Abartungen (modificationes), die ſich einander

widerſprechen, zulaſſet: kan ein ſolches Weſen leichter

zu begreifen ſeyn, als die Gottheit der Chriſten? Kan
ich mir ein denkendes Weſen, das nach dem Tode des
Corpers verrauchet, oder ganzlich vernichtiget wird, deut—
licher vorſtellen, als ein einfaches Weſen, welches nach

der Aufloſung des Corpers, den es belebet hat, ſeine Ei—

genſchaft



Gedanken uber die Religion. 6z
genſchaft und Wirklichkeit behalt? Kan wol eine ohne Anfang

fortgeſetzte Folge von Menſchen und Thieren, oder eine

durch ohngefahrliche Zuſammenſtoſſung der einfachen
Theile hervorgebrachte corperliche Welt, mehr Glauben
verdienen, als die Geſchichte der Schopfung, die uns
Moſes hinterlaſſen? Jch will die Mahrlein, die andere

uber die Formirung der Welt erſonnen haben, nicht be—
ruhren. Aufallen Seiten findet man abgeſchmackte Mei—
nungen: jemehr man der Sache nachdenckt, je offenherzi—

ger muß man' bekennen, daß GOtt, die Natur, und
ſelbſt der Menſch, Vorwurfe ſind, die unſere Begriffe und
alle Krafte unſeres Verſtandes uberſteigen.

Da wir alſo bey dieſen Vorwurfen, unſere
ſchwache Vernunft nicht zu einem Richter annehmen kon—

nen, was bleiben uns denn fur Mittel ubrig, die Wahr—

heit zu erforſchen?
Wenn man mit Aufmerkſamkeit darauf acht hat, daß die

groſſeſten Weltweiſen, die nichts eifriger als die wahre Gluck—
ſeligkeit geſuchet, dennoch ihren Zweck micht erreicht haben,
und daß auf der andern Seiten die wahrhaften Regeln, die uns
zu dieſem Zweck vorgeſchrieben worden, von einfaltigen und un

gelehrten Leuten herkommen; ſo kan man ſich nicht entbrechen,
und wo uicht gleich zu erkennen, doch wenigſtens zu muthmaſ—

ſen, daß ein uber alle Weltweisheit erhabener Lehrer dieſen
Leuten ſolche Regeln ſelbſt geoffenbaret habe. Jedoch es iſt
noch ein neuer Beweis, der mir ſehr ſtarck und entſcheidend
zu ſeyn ſcheinet.

Wenn ein gerechter, gutiger GOtt, der ſich der menſch-
lichen Sachen annimt, vorhanden iſt; wenn es Wahrheiten giebt,
deren Kentniß alle Menſchen bedurfen, und davon ihnen den
noch die naturliche Vernunft keine deutlichen Begriffe geben

mag: ſo muß auch nothwendig ein anderer algemeiner Grund
daſeyn, auf welchen alle Menſchen bauen konnen.

Dieſer Grund, welcher algemeiner iſt, als die naturliche
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Vernunft, kan kein anderer als ein gewiſſes Geſetz ſeyn, welches,
ohngeachtet der verſchiedenen und ungleichen Grade des menſch
lichen Verſtandes, denen Einfaltigen eben ſo deutlich und ge—
genwartig ſeyn kan, als denen Helleſten und Erleuchteſten, und
dieſes Geſetz iſt: das Verlangen gluckſelig zu werden. Aus
dieſem Grunde müſſen wir die Regeln unſerer Auffuhrung und
Handlungen herleiten, und eben aus demſelben muſſen wir die
Wahrheiten erkennen, denen wir Beyfall geben ſollen. Die
Verbindung dieſer beyden Vorwurfe iſt leicht zu ſinden.

Wenn ich mich in Anſehung GOttes, meiner eigenen Na
tur, des Urſprungs und Endes der Welt, durch mich ſelbſt be
lehren will, ſo verwirret mich meine Vernunft, und alle Religio
nen und Seecten laſſen mich ebenfals in der Dunkelheit. Wenn

alſo in dieſer algemeinen Finſterniß und tiefen Nacht ich ein
Lehrgebaude antreffe, das einzig und allein mit meinem Verlan
gen, glucklich zu werden, ubereinſtimmet, und mir dahin zu ver

helfen, hinlanglich iſt: ſolte ich nicht ein ſolches Lehrgebaude an

dieſen Wahrzeichen als das einige rechte Syſtem erkennen?
Bin ich nicht verbunden zu glauben, daß derjenige, der. mich

wirklich zu der Gluckſeligkeit führet, auch derſelbe ſey, der
mich nicht betriegen noch tauſchen kan?

Es iſt ein Jrrthum, es iſt eine Schwarmerey, zu lehren,
daß die Mittel, deren man ſich zu dem doppelten Zweck der Gluck
ſeligkeit, in dieſem und jenem Leben, zu gelangen bedienet, auch
an ſich unterſchieden, ja gar einander entgegen geſetzt ſeyn inuſ

ſe; oder daß man, um kunftig glucklich zu ſeyn, ſich in dem gegen
wartigen Leben mit bitterer Traurigkeit erfullen, und uber—
haufen muſſe. Es iſt faſt gottlos, ſich einzubilden, daß die
Gottheit uns einer gegenwartigen Gluckſeligkeit berauben, und
uns eine andere von weitem zeigen wollen, welche damit nicht

zuſammen beſtehen konnen.
Die Wege, die wir betreten muſſen, um der groſſeſten

Gluckſeligkeit die unſere Natur hier zu erlangen fahig iſt, theil-
haftig zu werden, ſind auch ohne Zweifel eben dieſelbigen, wel

che uns zu der ewigen Gluckſeligkeit fuhren mogen

und ſollen.

—Si—
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